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Tag 6 auf der Insel

Eddie

Als Nick noch mal in das Wasser der Bucht sprang, hatte ich sofort ein schlechtes Gefühl. Aber nun war es zu spät, um ihn aufzuhalten. Ich hatte gar nicht richtig mitbekommen, was er vorhatte. Ich war einfach nur wütend: auf Zack und die Anderen, auf Milla, die uns den Abgang vermasselt hatte, und einfach auf alles!! Von der Felsplattform aus schaute ich Zack und den Anderen hinterher: Sie schipperten in Richtung offenes Meer und streiften mit dem Motorboot fast einen Felsen.

Diese miesen Typen! Wir hätten auf dem Boot sein sollen! Wir hatten es gefunden und erobert und hätten jetzt damit nach Hause fahren sollen, anstatt auf dieser Insel in der Keltischen See festzusitzen!

Aber nein – Milla hatte mal wieder alles verdorben! Miss Egotrip. Diese bescheuerte Schnepfe, die nur machte, was sie wollte, und dabei kein bisschen an andere dachte! Ich war so sauer auf Milla und hatte Nick deswegen nur mit halbem Ohr zugehört, als er meinte, er hätte eben, als er zum Boot geschwommen war, unter Wasser etwas Interessantes entdeckt. Und weil ich so abgelenkt gewesen war, hatte ich seinen speziellen Tonfall nicht erkannt. Diesen Tonfall, den mein bester Freund immer bekam, wenn er irgendwas unbedingt durchziehen wollte.

Erst als das Motorboot aus der Bucht getuckert und auf dem offenen Meer verschwunden war, checkte ich, dass Nick bereits absprungbereit am Rand der Felsplattform stand. »Ich muss einfach nachsehen«, sagte er.

»Was? Lass den Blödsinn, Alter. Auf keinen Fall tauchst du noch mal da runter«, knurrte ich.

»Bin gleich wieder da. Keine große Sache.« Er stieß sich ab und tauchte mit einem satten Wusch kopfüber ins Wasser.

»Komm zurück!«, schrie ich, aber vergeblich. Nach ein paar Sekunden war er nicht mehr zu sehen. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und das Wasser, das bis eben noch blau geschimmert hatte, färbte sich grau.

Mich überkam ein extrem mulmiges Gefühl. »Was will er denn da unten?«

»Er hat was von faszinierend leuchtenden Steinen erzählt«, antwortete Laurens.

»Vielleicht hat er ja den Schatz der Queen entdeckt«, sagte Theo achselzuckend.

Ich schnaubte. Die Insel-Ranger hatten uns am Anfang unserer Klassenfahrt erzählt, dass schon viele Schiffe in der unberechenbaren Strömung vor Ray’s Rock untergegangen waren. Unter anderem ein Schiff mit jeder Menge Gold und Juwelen der Queen von England.

»Das ist noch lange kein Grund, da allein runterzutauchen.« Angestrengt hielt ich Ausschau nach meinem Freund. »Nick spinnt ja wohl total!«

»Der kommt schon wieder«, beruhigte mich Laurens. »Der Junge ist halb Fisch, halb Mensch. Eine biologische Sensation.«

Ich biss mir auf die Lippe und starrte auf die Wellen, die über die Felsplattform schwappten, auf der wir standen. Hinter uns ragte die Steilküste auf, die die Bucht umschloss. Jetzt waren wir allein. Ganz allein auf Ray’s Rock.

»Siehst du!«, rief Laurens. »Da ist er!«

Erleichtert sah ich Nicks Kopf in zwanzig Metern Entfernung auftauchen. Er winkte uns kurz zu, dann tauchte er wieder ab. Ich atmete auf. Er schien das im Griff zu haben.
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Milla

Mir tat der Hals noch weh, wo Kira mich von hinten gewürgt hatte. Aber das war nichts gegen den Kloß, der sich jetzt in meinem Hals breitmachte, als Lucy sich auf einmal zu mir umdrehte und mich anmotzte: »Warum bist du denn nicht mit uns gegangen? Warum bist du allein da oben geblieben?« Sie deutete auf den Rand der Steilküste, wo Kira mich erwischt hatte.

Ich wollte gerade erwidern, dass ich überhaupt nicht vorgehabt hatte, mit aufs Boot zu steigen, weil ich auf Ray’s Rock hatte bleiben wollen, da giftete auch Theo mich an: »Nur wegen dir sind wir noch hier!«

»Genau. Wir haben auf dich gewartet und jetzt ist das Boot weg und … ach, verdammt!«, schrie Lucy. Ich hätte ihr nie zugetraut, dass sie so wütend sein konnte.

»Ihr hättet einfach fahren können«, sagte ich. »Was kann ich dafür, dass ihr so doof seid und nicht abhaut?«

Lucy starrte mich entsetzt an und Theo ätzte: »Wir sind halt nicht so gemeingefährlich wie du!«

Ich funkelte ihn wütend an. Ich meine, natürlich hätte ich ihnen Bescheid geben können, dass ich nicht mit nach Hause fahren würde. Aber dann hätte ich ihnen begründen müssen, warum nicht. Und das hätten sie nie kapiert! Ich verstand es ja selbst nicht genau. Diese unheimliche Insel faszinierte mich auf eine seltsam schräge Art. Ich hatte das sichere Gefühl, noch bleiben zu müssen. Vielleicht, um dem Geheimnis der Insel auf die Spur zu kommen. Vielleicht aber auch, um nicht in die miefige Wohnung von Pa und mir zurückzumüssen.

Aber den anderen das zu erklären, die nur davon redeten, was sie zu Hause alles vermissten, Eltern, Geschwister, ihr gemütliches Zimmer, irgendwelche Haustiere? Nein, danke. Das ging sie ja echt mal gar nichts an! Und deswegen wurde ich auch langsam sauer. Ich meine, ich hatte sie nicht gebeten zu warten! Es war ganz allein ihre Entscheidung gewesen, sich von Zack, Kira und den Anderen erpressen zu lassen und wieder vom Boot zu steigen.

Mich deswegen als gemeingefährlich beschimpfen zu lassen? Never!

»Wer hat denn die Pistole geklaut und ein Tier abgeballert? Das warst ja wohl du, Theo«, fauchte ich zurück. »So, und wer von uns beiden ist dann wohl gemeingefährlich?«

»Ich hab versucht, dem Team zu helfen, während du nur an dich denkst!«

»Ich hab aber eben …« Ich fuchtelte mürrisch in Richtung der Felswand, die in der Mitte der Bucht ins Wasser ragte.

»Was hast du?«, rief Theo höhnisch. »Überlegt, wie du uns die Flucht versauen kannst?«

Ich überlegte, ob ich ihm mein Ablenkungsmanöver mit dem Hasenkadaver und der Möwenmeute erklären sollte. Die aggressiven Möwen hatten Zack und die Anderen auf dem Weg zum Boot aufgehalten, sodass Eddie, Nick, Theo, Jesper, Laurens und Lucy überhaupt an Bord kamen. Sie hätten nur noch losdüsen müssen.

»Ach, scheiß drauf. Kapierst es eh nicht.« Ich wandte mich ab.

»Du bist so bescheuert!«, stöhnte Theo.

»Selber bescheuert«, gab ich zurück.

»Und das soziologische Experiment geht weiter!«, fing Laurens mal wieder mit seiner Wissenschaftsreporter-Nummer an. »Wann werden sich die Kinder auf der einsamen Insel an die Gurgel gehen? Schaltet auch beim nächsten Mal ein, wenn es wieder heißt: Verschollen auf Ray’s Rock!«

»Halt endlich mal die Schnauze, Laurens!«, brüllte Theo jetzt ihn an. »Deine blöden Witze will keiner hören!«

»Ach was!«, regte sich Laurens auf. »Und das von unserem Klassenclown, der sonst immer dumme Sprüche reißt, wann es ihm passt.«

»Ist doch alles scheiße hier«, moserte Theo weiter und das Gezanke ging weiter. Verstohlen drehte ich mich um. Laurens hatte irgendwie recht – es war vermutlich echt nur eine Frage der Zeit, bis wir uns gegenseitig an die Gurgel gingen. Lucy hatte Tränen in den Augen und weinte, weil sie ihre Schwester und ihren Hund nicht sehen würde. Theo und Laurens warfen sich Beschimpfungen an den Kopf. Nur Jesper blieb ruhig. Er stützte sich auf den Stab des alten Mac, den er seit der Silberflut bei sich trug, und obwohl wir gefangen waren auf dieser Insel im Nirgendwo, sah er zufrieden aus. Im Gegensatz zu Eddie, der mit zusammengepressten Lippen aufs Wasser starrte.

Lucy warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das werde ich dir nie verzeihen, Milla«, flüsterte sie.

»Na und? Wen interessiert’s?«, giftete ich zurück. Blöde Heulsuse. Mürrisch kickte ich einen Stein ins Wasser und suchte die Oberfläche ab. Von Nick keine Spur. Dabei hätte er schon längst wieder Luft holen müssen.
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Eddie

Alle zankten miteinander und keiner bekam mit, dass wir gerade ein ernstes Problem hatten. Nick war nicht wieder aufgetaucht. Er war gerade dabei zu ertrinken, verdammt! »Hört doch mal auf mit dem Mist!«, schrie ich aufgebracht. »Nick ist immer noch da unten und …«

Plötzlich deutete Lucy auf die andere Seite der Bucht. »Seht mal! Da ist er doch! Er läuft den Steilpfad hoch!«

Ich hielt mitten im Satz inne und blinzelte zur gegenüberliegenden Seite der Bucht, jenseits der Felswand, die die Eireann’s Bay in zwei Hälften teilte. Tatsächlich, da war er! Ich konnte ihn zwar nicht genau erkennen, weil es zu weit weg war, aber er musste es sein. Es war ja außer uns niemand hier.

»Wahrscheinlich ist er von der Strömung auf die andere Seite der Bucht getrieben worden, sodass es kürzer war, dort an Land zu gehen«, sagte Laurens. Das klang logisch. Wir mussten nur den Steilpfad auf unserer Seite der Bucht hochsteigen, dann würden wir uns oben treffen.

Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich lachte erleichtert auf. »Also los«, sagte ich. »Lasst uns gehen.« Ich konnte kaum erwarten zu erfahren, was Nick unter Wasser entdeckt hatte. Doch vorher hatte ich noch was zu erledigen. Ich drehte mich zu Milla um. »So was wie heute darf nie wieder passieren«, sagte ich. Milla starrte mich nur ausdruckslos an. An ihrem Hals war ein roter Striemen von der Schnur, mit der Kira sie gewürgt hatte.

Ich riss meinen Blick davon los. »Wenn du noch einmal abhaust, ohne irgendjemandem was zu sagen, werden wir dir nicht mehr helfen«, drohte ich. »Dann ist es mir egal, was aus dir wird. Ob du verreckst oder sonst was. Ist das klar?«

Sie glotzte weiter nur stumm geradeaus und antwortete nicht. Ich wiederholte: »Ist das klar?«

»Natürlich ist das klar«, fauchte sie. »Das war im Übrigen von Anfang an klar. Nur ihr Idioten habt es jetzt erst kapiert.«

»Du bist so …« Ich atmete tief aus. Es war zwecklos. Dieses Mädchen war einfach unmöglich. Mit ihr reden konnte man nicht, sich auf sie verlassen erst recht nicht. Ich schwor mir, Milla niemals wieder beizustehen, egal, was war.

»Also los, Leute. Lasst uns hier abhauen«, kommandierte ich und machte mich an den Aufstieg.

Theo stöhnte schon nach den ersten Metern. Alle murrten, die Stimmung war unterirdisch. Ich fand es auch anstrengend, weil es so steil war und man höllisch aufpassen musste, um nicht auf dem Schotter abzurutschen. Immerhin hielten endlich mal alle die Klappe. Nach wenigen Minuten waren nur noch unser Keuchen zu hören und die Wellen, die unten gegen die Felsen krachten.

»Denk an dein Asthmaspray, Jesper«, stieß Lucy schwer atmend aus. Wir wussten alle, dass Jesper keine Anstrengung ohne sein Asthmaspray bewältigen konnte. Ich blieb stehen. Wir konnten alle eine kurze Pause gebrauchen, deswegen warteten wir, bis Jesper sein Spray aus dem Rucksack gefummelt hatte. Das ging nicht so einfach, weil der Stab ihn dabei behinderte. Wieso konnte er das Teil nicht ein einziges Mal ablegen?! Ich wollte ihm gerade anbieten, den Stab zu halten, doch da war es schon zu spät: Das Spray glitt ihm aus der Hand.

»Pass auf!«, schrie Lucy und wollte danach greifen. Doch sie verfehlte es und der kleine weiße Inhalator fiel auf einen Felsen, kullerte an den Rand des Pfades und fiel dann den Abhang hinunter. Der Inhalator plumpste genau dort ins Meer, wo sich die Wellen an schroffen Felsen besonders tosend brachen. Erschrocken starrten wir auf Jesper. Er war knallrot im Gesicht und atmete so rasselnd ein, als wäre dies sein letzter Atemzug.
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Milla

Das Spray war definitiv weg. Unwiederbringlich verloren. Wenn Jesper einen richtigen Asthmaanfall bekommen würde, könnte ihm niemand von uns helfen, so viel war uns allen klar. Wir hatten einmal miterlebt, wie im Sportunterricht der Notarzt kommen musste. Da hatten wir alle richtig Schiss gehabt.

Jesper röchelte alarmierend und Lucy legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig atmen«, sagte sie leise.

Jesper setzte sich auf den Weg, schloss die Augen, stützte den Kopf gegen den Stab und konzentrierte sich. Beklommen beobachteten wir, wie er nach Luft rang. Die Sekunden verstrichen. Plötzlich fiel mir auf, dass sein Stock am unteren Ende ganz schwarz war, als wäre er verkohlt. Was hatte er damit angestellt?

»Geht’s?«, fragte Eddie nach einer Weile.

Jesper schlug die Augen auf und nickte langsam. »Ja.« Sein Atem war jetzt ruhiger, hörte sich fast wieder normal an. Jesper stand auf. »Ich glaube, ich schaffe es.«

»Sicher?«, wollte Lucy wissen.

»Ja.« Er klang überzeugt. Langsam stiegen wir weiter nach oben. Als wir an der Felskante angekommen waren, machten wir erneut eine Pause, in der wir warteten, ob es Jesper gut ging. Aber die Katastrophe blieb aus. Jespers Mund umspielte ein Lächeln. »Ich habe es geschafft!«, sagte er stolz.

»Super, Jesper!«, sagte Lucy und auch Laurens nickte anerkennend. Selbst Theo machte keinen doofen Witz. Wir alle waren extrem erleichtert, dass ihm der Asthmaanfall erspart geblieben war.

Weil wir Nick nicht sehen konnten, sagte Eddie, dass wir ihm entgegengehen sollten. Wir liefen an der Steilküste entlang und erwarteten jeden Moment, dass Nick auftauchte. Aber als wir an der Stelle waren, wo der Pfad auf der Nordseite in die Bucht hinunterführte, hatten wir ihn immer noch nicht getroffen. Dabei konnten wir uns hier oben nicht verfehlen! Alles war flach und es wuchsen nur niedrige Büsche. »Bist du sicher, dass du ihn gesehen hast?«, fragte Laurens auf einmal.

»Klar«, sagte Lucy. »Ich hab ihn gesehen. Er ist den Steilpfad hochgegangen. Du hast ihn doch auch gesehen, Eddie.«

Eddie nickte, wirkte aber auf einmal unsicher. »Ja. Ganz kurz. Dann wurde er von einer Spitzkehre verdeckt.«

»Aber das war er doch, oder? Hundertprozentig?«, bohrte Laurens nach.

»Wer soll es sonst gewesen sein?«, fragte Eddie zurück. Plötzlich pfiff er durch die Zähne. »Da!« Er lachte auf und zeigte auf drei handgroße Steine auf einer Felsplatte. Zwei lagen nebeneinander, der dritte wie ein Ziegel darüber. »Das ist unser Zeichen!«, rief er aufgeregt. »Nick war hier!«

Wir schauten ihn etwas ratlos an und er erklärte, dass Nick und er sich Steinsignale ausgedacht hatten, um sich im Wald zu verständigen, wenn man sich mal trennen musste. »Drei Steine so hingelegt bedeuten: Ich bin nach Hause gegangen.«
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»Wie, nach Hause gegangen? Wohin denn?«, wunderte sich Lucy.

»Der hat den Schatz der Queen gefunden und ist abgehauen, um ihn nicht mit uns teilen zu müssen«, scherzte Theo.

Eddie warf ihm einen genervten Blick zu.

»Ey Mann, mach dich mal locker«, erwiderte Theo. »Nick kann auf sich selbst aufpassen, kein Grund also –«

»Vielleicht war ihm kalt«, unterbrach Laurens. »Das Meer dürfte nicht mehr haben als achtzehn Grad, da sinkt die Körpertemperatur schon nach wenigen Minuten rapide.«

Eddie überlegte einen Moment, dann rief er: »Na klar! Er ist zum Cottage. Jetzt, wo wir allein auf der Insel sind, ist das die beste Unterkunft. Und es ist ein Haus. Also meinte er das mit ›nach Hause‹!«

»Stimmt!« Theo nickte. »Klingt logisch.«

Nachdenklich betrachtete ich das kleine Steinhaus. Auch wenn es wirklich ein Zeichen von Nick war, bezweifelte ich, dass er allein vorgehen würde, nur weil ihm kalt war. Erstens lief er immer im T-Shirt rum, wenn andere schon Pullis anhatten. Und zweitens musste ihm beim steilen Aufstieg aus der Bucht längst wieder warm geworden sein. Ich jedenfalls war dabei ziemlich ins Schwitzen gekommen.

Aber ich hatte keine Lust, meine Zweifel zu äußern. Die anderen würden denken, ich wollte nur schlechte Stimmung machen. Außerdem – was wusste ich schon über die geheimen Zeichen der Survivalexperten Eddie und Nick? Vielleicht war Nick ja wirklich am Cottage. Vielleicht aber auch nicht.
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Eddie

Während wir durch den Wald in Richtung Cottage liefen, versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Die schlechte Nachricht war: Wir waren immer noch allein auf der Insel. Die gute: Wir waren wirklich allein. Jetzt, wo Zack und die Anderen weg waren, konnten wir ins Cottage der Insel-Ranger ziehen und ganz entspannt warten, bis in acht Tagen jemand kommen würde, um uns zu retten.

Also eigentlich eine easy Sache. Vielleicht würde es sogar Spaß machen. Nick und ich könnten eine Angel bauen und fischen gehen, abends auf der Veranda sitzen und dann nachts im sicheren Steinhaus schlafen. Diese Aussicht fand ich eigentlich ziemlich cool. Ferien ohne Eltern und ohne Erwachsene! Nicht das Schlechteste! Ich bückte mich unter einem Ast durch, der in den schmalen Weg hineinragte.

»Genau, so funktioniert es!«, rief Laurens auf einmal hinter mir, als hätte er einen Geistesblitz von intergalaktischem Ausmaß. »Im Schuppen war doch der alte Akkuschrauber!« Er blieb so plötzlich stehen, dass Jesper fast in ihn reingerannt wäre.

»Leute, jetzt ist es offiziell«, sagte Laurens feierlich. »Ich bin ein Genie.« Er merkte offensichtlich nicht, dass er in einer ziemlich tiefen Matschpfütze stand. »Ich werde ein Aufladegerät bauen, das ganz ohne Strom funktioniert. Damit laden wir den Laptop auf und senden einen Hilferuf in die weite Welt!«

Ich wechselte einen fragenden Blick mit Theo, dann ging mir ein Licht auf. Ach ja: der Laptop, den Milla den Anderen geklaut hatte und der nicht von dem Kurzschluss auf der Insel betroffen war, weil er in einer Metallkiste gelegen hatte. Laurens schleppte ihn schon seit Tagen mit sich rum.

»Bin ich nicht ein Genie?«, setzte Laurens nach.

»Aber klar, Laurens, du bist ein totales Genie!«, rief Theo grinsend. Er deutete auf Laurens’ ehemals weiße Sneakers, denen die Matsche gerade den letzten Rest gab.

»Verdammt!« Laurens machte einen Satz nach vorne und betrachtete seine dreckigen Schuhe. »Na ja. Mit meiner Erfindung werde ich mir bald einen ganzen Schrank voll blütenweißer Sneakers kaufen können.«

Wir setzten unseren Weg fort, was Laurens nicht davon abhielt, sich und seine Erfindung weiter zu feiern. »Das stromlose Aufladegerät. Nicht nur unentbehrlich für jeden, der auf einer einsamen Insel strandet. Auch bei Stromausfall und in der Wüste das ideale Gerät, um den digitalen Blackout zu verhindern!«

»Wieso glaubst du denn, dass das funktioniert?«, wollte Lucy wissen. Sie sah ziemlich skeptisch aus.

»Das weiß ich eben, weil ich es weiß. Reine Physik, Lucy.«

Das Gebüsch um uns herum wurde immer dichter. Obwohl wir denselben Weg erst vor ein paar Stunden gegangen waren, sah er anders aus. Links und rechts drängten Pflanzen heran wie grüne Wände, die immer näher rückten.

»Also echt, Leute, ein bisschen mehr Begeisterung hätte ich schon erwartet«, murrte Laurens.

»Ich wäre begeisterter, wenn du uns eine wagenradgroße Pizza backen könntest«, antwortete Jesper trocken.

»Stimmt«, sagte ich grinsend und bog einen weiteren Ast zur Seite, der den Durchgang versperrte. Ich gab ihn Laurens hinter mir in die Hand, damit der Ast nicht zurückschnellte und ihn im Gesicht traf. »Ich habe so einen Kohldampf. Ich würde sogar den Lauchauflauf meiner Mama essen.«

Laurens reichte den Ast weiter an Jesper.

»Zum Glück haben wir beim Cottage den Gemüsegarten«, sagte Jesper. »Da wird es sicher noch Gemüse geben, das nicht bitter ist.«

»Ich denke auch«, sagte Laurens. »Die Gurken und Tomaten, die so eklig waren, waren riesig groß und total überreif. Wir pflücken einfach nur das junge Gemüse.«

»Und vielleicht finden wir auch noch was in der Vorratskammer der Ranger!«, hoffte Jesper.

»Das wäre cool!«, rief ich. Ich schob mich weiter den Weg entlang, der mittlerweile weniger wie ein Pfad, sondern eher wie ein Tunnel durchs Dickicht führte.

»Vielleicht gibt es dort Salami!«, rief Theo.

»Oder Piroschki!«, schwärmte ich und allein bei dem Wort lief mir das Wasser im Mund zusammen. »Das ist die Spezialität meiner Mutter und …«

In dem Moment schoss mir etwas ins Gesicht, so scharf wie ein Messer. Als ich meine Wange berührte, spürte ich etwas Feuchtes. Blut! Dann hörte ich auch schon die Schreie meiner Leute. Wir wurden angegriffen!
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Milla

Ich gebe zu, meine Laune war nicht die beste, als ich hinter Theo als Letzte durch den Wald stapfte. Alle waren sauer auf mich. Ich meine, klar, das war ich gewohnt. Ich war ja immer an allem schuld. Kaum ging irgendwo eine Fensterscheibe zu Bruch oder waren Kritzeleien im Schulmobiliar verewigt, hieß es: Die da mit den blonden Haaren und den Stiefeln war es. Und dann sagten alle: War ja klar.

Klar hätte ich mich einfach abseilen können. Die Sache allein durchziehen. Aber irgendetwas hinderte mich daran. Ich wusste selbst nicht genau, wieso ich bei ihnen blieb. Vielleicht, weil ich so einen Hunger hatte und auch hoffte, am Cottage endlich was zu essen zu kriegen. Theo vor mir schwärmte von Spiegeleiern und Speck. Lucy meinte, sie würde am liebsten eine ganze Schüssel Grießbrei mit Kirschen essen. Mir fielen die Reibekuchen von meinem Opa ein. Mit Apfelmus! Je mehr ich daran dachte, desto hungriger wurde ich. Ich sah nur noch Essen vor mir, dick belegte Leberwurstbrote, Pizza, Lasagne und dazu ein Glas Cola. Weil ich so abgelenkt war von der bunten Speisekarte in meinem Kopf, fielen mir die Pflanzen erst auf, als sie schon ganz nah am Wegrand waren. Silbrige Pflanzen, die sich zwischen den Bäumen rechts und links vom Weg aufgebaut hatten wie eine Reihe Soldaten, die einen Spalier bildeten. Sie waren über und über behangen mit runden Früchten. Dicke, stachelige Kugeln, die mir vertraut vorkamen, aber dennoch fremdartig aussahen. Weil sie so groß waren. Fast wie Handgranaten. Was war das nur für …

»Hey, Milla, fang!«, rief Theo plötzlich, ich schaute nach vorne und mir peitschte ein Ast entgegen, genau auf Kopfhöhe. Dieser gemeine Idiot hatte ihn extraweit nach vorne gebogen und dann wie einen gespannten Bogen losgelassen, um mich zu treffen! In letzter Sekunde duckte ich mich, sonst hätte er mich erwischt. Der Ast streifte meine Haare und schlug mit ziemlicher Wucht in die Büsche rechts neben mir ein. Und dann … wurden wir angegriffen.
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»Runter!«, schrie Eddie.

Die Geschosse prasselten auf uns nieder. Erst dachte ich, Zack und die Anderen wären zurück und würden uns fertigmachen. Ich hockte am Boden, meine Arme schützend um meinen Kopf gelegt, und wurde dennoch im Sekundentakt getroffen. Jeder Treffer tat höllisch weh. Neben meinem Stiefel landete eines der Geschosse. Es waren die Dornenkugeln der silbrigen Pflanzen. Kletten! Die größten, die ich je gesehen hatte.

Ihre Stacheln waren etwa drei Zentimeter lang, hart und so spitz, dass sie sogar durch Pullis und Hosen drangen. Schon rann Blut aus meinem Ärmel. Mich traf ein Geschoss im Nacken und es war, als würden sich Dutzende kleine Messerklingen hineinbohren. Überall, wo ich getroffen worden war, brannte meine Haut wie Feuer. Hastig zog ich meinen Rucksack über den Kopf wie einen Panzer und hoffte, dass es aufhörte.
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Eddie

Es dauerte etwas, bis ich begriff, dass wir von Pflanzen angegriffen wurden. Genauer gesagt: von Kletten mit klingenartigen Dornen, die von den Büschen um uns herum abgeschossen wurden. Wie Minimorgensterne fielen sie auf uns drauf, ich hörte das Schreien und Stöhnen meiner Leute, aber wir konnten nichts machen, außer uns so gut wie möglich zu schützen, mit Klamotten und den Rucksäcken.

Endlich hörte das Bombardement auf. Ich wagte einen Blick auf die aggressiven Pflanzen, die nun ganz friedlich dastanden. »Anscheinend haben sie ihre Munition verschossen«, murmelte ich und stand vorsichtig auf. Wir waren übersät mit den spitzen Stachelkugeln. Sie hafteten an unseren Klamotten und in unseren Haaren, manche steckten direkt in der Haut. Wir alle bluteten an verschiedenen Stellen.

»Was war das denn?«, fragte Laurens verblüfft.

»Das war die Klettenarmee«, sagte Milla. »Als der Ast in sie eingeschlagen ist, hat sie zurückgeschossen.« Sie deutete auf den Ast, der jetzt wieder in den Weg hineinragte, und warf Theo einen finsteren Blick zu. Doch der bemerkte es nicht mal. Blut rann ihm über das Gesicht, das er mit dem Ärmel abwischte.

»Ich wusste, dass Kletten sich bei Berührung an einen drankleben, aber seit wann schießen Pflanzen damit?«, fragte ich. Eine Klette hing an meinem rechten Unterarm, ihre Stacheln steckten tief im Fleisch – und das tat verdammt weh.

»Es gibt Pflanzen, die bei Berührung ihre Samen von sich schleudern. So sorgen sie dafür, dass sie sich vermehren«, warf Lucy ein. »Man nennt es Springkraut. Meine Mutter stöhnt immer, weil es sich bei uns überall im Garten vermehrt.«

Ich war abgelenkt von dem Schmerz, den die Klette in meinem Arm verursachte. Als ich versuchte, sie mit der anderen Hand rauszuziehen, merkte ich, dass ihre Stacheln kleine Widerhaken hatten. Diese Scheißbiester!

»Dann ist das hier eine spezielle Klettenart«, schlussfolgerte Laurens. »Eine Kreuzung aus Kletten und Springkraut.« Er zeigte auf die meterlange silbrig grüne Wand um uns herum.

Lucy schauderte. »Wer weiß, was sich noch für gefährliche Pflanzen auf der Insel befinden?«

»Ey, Leute«, sagte ich zähneknirschend. »Eins sag ich euch: Von irgendwelchem Grünzeug lasse ich mir keine Angst einjagen.« Obwohl es mich brutal in die Finger stach, riss ich mit einem Ruck die Klette ab. Mit dem Erfolg, dass ich auch noch an der linken Hand blutete und die Haut im rechten Arm richtig zerfetzt wurde. Da, wo die Widerhaken sich im Fleisch verhakt hatten, hatte ich nun eine blutige, klaffende Wunde. Verdammt, mir wurde richtig schwummerig.

»Alles okay?«, fragte Laurens.

»Sicher.« Ich konzentrierte mich aufs Atmen. Ich würde hier keinen Schwächeanfall kriegen. Nicht wegen ein paar doofen Kletten. Und einer kleinen Kratzwunde. »Los, weiter«, knurrte ich. »Wir müssen zum Cottage.«
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Milla

Obwohl Eddie das Kommando zum Weitergehen gab, blieben alle, wo sie waren.

»Ich kann nicht«, jammerte Theo und zeigte auf die vielen Kletten an seinen Knöcheln. Mir steckten auch mehrere Stachelkugeln im Bein, weswegen jeder Schritt höllisch wehtat.

»Diese Dinger sollen weg!«, japste Lucy, in deren Zöpfen Kletten hingen wie Christbaumkugeln im Weihnachtsbaum. »Aber wie?«

Das war eine gute Frage. Wir hatten gesehen, was passierte, wenn man versuchte, die Kletten zu entfernen. Die Wunde an Eddies Arm sah richtig krass aus. Jesper versuchte, eine auf seinem Bein mit dem Stab abzuschlagen, aber dabei zerbrach die Klette und ihre Stacheln blieben stecken.

»Am Cottage lassen wir uns was einfallen«, sagte Eddie gepresst.

»Ey, Alter, wir müssen uns jetzt was einfallen lassen«, herrschte Laurens ihn an. Er war am Hals getroffen worden und ein Blutfleck breitete sich auf seinem Pullover aus.

»Aber was sollen wir denn machen?«, schrie Eddie auf einmal. »Wir können nicht …«

In dem Moment wurde es plötzlich so finster, als hätte jemand das Licht ausgeschaltet. Schwarze Wolken schoben sich in Windeseile über unseren Köpfen zusammen und schon fing es an zu regnen. »Auch das noch«, stöhnte Theo.

Es hatte nicht mal mehr Zweck, sich etwas zum Unterstellen zu suchen. Zum ersten Mal verstand ich den Ausdruck Wolkenbruch. Es war, als wäre eine Wolke unter ihrer Regenlast auseinandergebrochen und schüttete sie in einem Guss auf uns herunter. Das Wasser lief mir übers Gesicht, in den Kragen, den Nacken hinunter, den Rücken entlang. Ich merkte, wie meine Unterhose nass wurde, die Beine, die Socken in meinen Stiefeln, alles. Als ob wir unter einer Dusche stünden!

»Ich sag euch was, Leute«, rief Laurens gegen das Rauschen des Regens an. »Ich sag euch, die Insel hat was dagegen, dass wir immer noch hier sind.«

Wir starrten ihn erschrocken an. Und selbst ich, die ich Ray’s Rock echt faszinierend fand, dachte auf einmal, dass das wahr sein könnte. Dass die Insel sich gegen uns verschworen hatte. Dass sie uns loswerden wollte.
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Eddie

Als Laurens seine dunkle Prophezeiung ausstieß, passierte etwas, was mir noch nie passiert war: Ich wollte aufgeben. Mich auf den Boden legen und warten, bis alles vorbei war. Auf welche Art auch immer. Wirklich – die Insel zeigte uns, was sie davon hielt, dass wir noch da waren. Der Klettenangriff, der Hunger, der Regen. Meine ganze Kraft war plötzlich futsch. Ich konnte nicht mehr. Ich wollte nicht mehr. Es war alles zu viel.

»Los, Eddie«, hörte ich Nick in Gedanken sagen. »Immer weitermachen. Irgendwann wird es besser. Komm, Alter, nicht den Kopf hängen lassen!«

Er stieß mich sanft in die Seite und als ich die Augen öffnete, stand Jesper vor mir. Die Haare klebten an seinem Kopf, die Dreifachspirale, die Triskele hieß und die er sich mit Ruß auf die Wange gemalt hatte, war verwaschen, aber seine Augen leuchteten im dämmrigen Licht. »Aufgeben gilt nicht, Eddie. Aufgeben ist keine Option. Niemals.«

Verwundert starrte ich ihn an. Hatte er das wirklich gesagt? Und warum klang er so wie Nick?

»Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.

Da sagte Jesper, wieder mit seiner normalen Jesper-Stimme: »Sieh mal!« Er klaubte mit der Hand eine Klette von seinem Ärmel, ohne sich zu verletzen. »Der Regen weicht die Stacheln auf!«

Tatsächlich! Die Kletten sogen sich voll Wasser und ihre Spitzen krümmten sich weich wie die Stängel von Gänseblümchen. Sie fielen fast alle von selbst ab und den Rest konnten wir einfach abstreifen. Ich schüttelte die Kletten von meinen Armen, löste sie aus meinen Klamotten und schleuderte sie von mir, vor lauter Angst, sie könnten jeden Moment erneut zustechen.

Ich fühlte mich seltsam dabei, als ob ich eher neben mir stehen würde. Jede Bewegung, die ich machte, fühlte sich an, als würde sie jemand anders ausführen. Als wäre ich nicht mehr ich selbst, sondern irgendeine Maschine, die menschliche Bewegungen imitierte. Die Eddie-Maschine.

Dass wir die Kletten loswurden, schien alle zu freuen, aber ich konnte es nicht. Ich wusste auf einmal gar nichts mehr. Was war echt und was nicht? Hatte Jesper gerade geredet wie Nick? Und hatte er wirklich mit seinem Stab den Felsen in der Bucht abgesprengt, wie er behauptete? War es gar nicht unser selbst gebastelter Böller gewesen, sondern er? Mit dem Stab des alten Mac? Das konnte doch nicht sein! Aber warum war sein Stab jetzt unten verkohlt, obwohl er nicht mal in die Nähe von Feuer gekommen war? Was war hier los? Alles war so verwirrend, es sprengte meine Vorstellungskraft und plötzlich tat mein Kopf richtig weh.

»Alles okay, Bro?«, fragte mich Laurens.

»Ja klar«, sagte die Eddie-Maschine und presste beide Hände gegen die Schläfe.
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